
 

1 

 

 

 

Sullivan-Journal Nr. 21 (Juli 2019) 

 

  

 

 

 

  

Nachdem bereits in einigen vorangegangenen Ausgaben Sullivans Repertoire als Dirigent so-

wie die Instrumente  und die Aufführungspraxis des 19. Jahrhunderts eine Rolle gespielt haben 

(siehe Sullivan-Journal Nr. 4, 10, 19), findet sich in diesem Journal ein Artikel der britischen 

Sullivan-Forscherin Anne Stanyon (http://leeds.academia.edu/AnneStanyon) zu Sullivans Wir-

ken als Dirigent (siehe auch ihren Text im Sullivan-Journal Nr. 4). Er soll dazu beitragen, das 

Kulturleben Großbritanniens im 19. Jahrhundert näher zu beleuchten und ein weiter gefasstes 

Verständnis für Sullivan als Künstler anzuregen. 
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Anne Stanyon 

Arthur Sullivan als Dirigent 

Zur Neubewertung eines ruinierten Renommees 

 

  Das Sullivan-Problem  

 

Bereits im Jahre 1892 beschrieb Joseph Ben-

nett, der Musikkritiker des Daily Telegraph, 

wie schwer es sei, Sir Arthur Sullivans Art 

des Dirigierens beurteilen zu wollen: 

Es wird oft gesagt, dass der Diri-

gent Sullivan nichts ohne den 

Komponisten Sullivan wäre. Diese 

Bemerkung trifft jedoch nur leid-

lich zu, denn man kann schwerlich 

den Komponisten wegdenken, um 

herauszufinden, wie sich der Diri-

gent allein anstellt.
1
 

Andererseits gibt es Eduard Hanslicks be-

kannte Aussage, die er nach dem von Sullivan 

dirigiertem Konzert der Philharmonie-

Gesellschaft am 2. Juni 1886 in der Wiener 

Zeitung Neue Freie Presse gemacht hatte: 

 

Sir Arthur Sullivan [ist] vollends die richtige Schlafmütze. Der derbe, kurzgeschore-

ne Kopf auf dem feisten Nacken, das braune Gesicht mit den finster blickenden Au-

gen, das Alles macht den Eindruck eines leidenschaftlichen Menschen, dessen Zorn 

plötzlich wie ein Schuß losgehen könnte. Statt dessen ein Phlegma ohnegleichen. 

Sullivan hockt am Dirigentenpult in einem bequemen Fauteuil, auf dessen Lehne 

sein linker Arm aufliegt, während die Rechte mechanisch den Tact pendelt und das 

Auge fest auf der Partitur haftet, Man spielt die G-moll-Symphonie von Mozart; 

Sullivan dirigiert sie, ohne den Blick von der Partitur zu erheben, als sähe er diese 

zum erstenmale. Das himmlische Stück wird schlecht und recht herabgespielt, ohne 

Schwung, ohne Feinheit. Die Symphonie ist zu Ende; das Publicum applaudiert leb-

haft und ausdauernd, aber Sullivan denkt nicht daran, sich gegen die Zuhörer umzu-

drehen. Er bleibt unbeweglich in seinem Fauteuil sitzen und erwartet dort das zweite 

                                            
1
 Joseph Bennett, English Illustrated Magazine, Some Musical Conductors, Oktober 1892, S.3. 

Sir Arthur Sullivan:  

Ally Sloper’s Half-Holiday,  

15. Oktober 1888, S. 8. 
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Stück: Beethovens Violinkonzert, gespielt von Ondriczek. Sullivan dirigiert es mit 

demselben blasierten Phlegma und ist ganz Partitur.
2
 

 

Die Meinung des Wiener Kritikers wurde uneingeschränkt und unkritisch von all jenen über-

nommen, die sich zu Sullivans Dirigentenkarriere geäußert haben, von Herbert Thompson bis 

Arthur Jacobs, selbst Wikipedia. „Vollends die richtige Schlafmütze“ – kein guter Anfang für 

eine Neueinschätzung. Dabei konnte sich Sullivan einer Dirigentenkarriere von immerhin 43 

Jahren erfreuen. Man zählt rund 500 Konzerte, die von ihm geleitet wurden, und es könnten 

ohne weiteres noch mehr sein.
3
 Er hat mit einigen der bedeutendsten Solisten seiner Zeit zu-

sammengearbeitet, Namen mit nachhaltiger Bedeutung, wie z. B. Jenny Lind-Goldschmidt, 

Joseph Joachim, Christine Nilsson, Sarasate und Anderen. Zudem war er selbst bis zu seinem 

Tod noch ein höchst gefragter Dirigent – keineswegs also eine Art „Florence Foster-Jenkins 

mit Taktstock“ oder ein Mann, der von seinen Musikern wegen seines Genies und seiner An-

spruchslosigkeit nicht geschätzt worden wäre. Nichts davon könnte weiter von der Wahrheit 

entfernt sein und genau das Gegenteil trifft zu: Wir sehen vor uns einen der besten Dirigenten 

seiner Zeit. 

 

 

   Anfänge  

 

Wo genau hat nun Sullivans Karriere als Dirigent 

begonnen? Wer gab dem Jungen zum ersten Mal 

einen Taktstock in die Hand und sagte ihm, er sei ein 

Dirigent? War es sein Vater, der Kapellmeister? War 

es an der Königlichen Musikakademie? War es Karl 

Reinicke, der ihn am Leipziger Konservatorium lehr-

te, die Leipziger Oper leitete und auch mit Arthur 

Nikisch arbeitete? 

Als Dirigent erschien Sullivans Name in der Pres-

se erstmals im Spätjahr 1857, als er ein Konzert zu-

gunsten des Hilfsfonds anlässlich der indischen Auf-

stände leitete. Danach folgten 1858 eine ziemlich 

zusammengewürfelte Kapelle für die Amateurauf-

führungen seines Bruders in Pimlico und seine eige-

ne frühe Orchesterkomposition – eine Ouvertüre – 

                                            
2
 Neue Freie Presse, 14. Juli 1886, S. 1-3, hier: S. 2; auf Englisch in Musical Times, 1. September 1886, 

S. 518 (in diesem Journal s. S. 5 & 27-29). Vollständiger Originalartikel u. v. m. unter  

http://anno.onb.ac.at/cgi-content/anno?aid=nfp&datum=1886&zoom=33 
3
 Für eine Datensammlung, siehe Appendix 1, A. Stanyon, Sir Arthur Sullivan, the 1898 Leeds Festival 

and Beyond, http://etheses.whiterose.ac.uk/id/eprint/20229 

Der 15-jährige Arthur Sullivan,  

in seiner Uniform der Königlichen  

Musikakademie, 1858. 
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die am 13. Juli 1858 während eines Konzerts der Königlichen Akademie uraufgeführt wurde. 

Zu diesem Zeitpunkt war Sullivan gerade einmal 16 Jahre alt, ein Zeichen also nicht nur für 

sein ungeheures Selbstbewusstsein, sondern auch für sein unglaubliches Können: Normaler-

weise wurden die Werke von Studenten und Studentenorchestern von Mitgliedern der Akade-

mie geleitet.
4
 Diese Konzerte waren öffentlich. Daher müssen Sullivans Professoren sehr von 

seiner Leistung und davon, dass er die Akademie nicht blamieren würde, überzeugt gewesen 

sein.  

Weihnachten 1859 übernahm der 17-jährige Sullivan die Leitung der Operngruppe am 

Leipziger Konservatorium und nannte sich selbst „Dirigent an der Königlichen Oper zu 

Leipzig“.
5
 Im Sommer 1860 schrieb er nach dem Erfolg seiner Ouvertüre Lalla Roohk begeis-

tert nach Hause:  

Es hat so viel Freude gemacht, hier oben zu stehen und solch ein großes Orchester 

zu dirigieren. Ich kann mir Mutter vorstellen, wie sie sagt: „Gott segne ihn! Wie sein 

kleines Herz wohl geschlagen hat!“ Aber sein kleines Herz hat gar nicht so sehr ge-

schlagen. Ich war nicht im Geringsten aufgeregt.
6
 

 

Später im gleichen Jahr schrieb er, dass er seine Zukunft wohl eher in seiner Tätigkeit als Diri-

gent und nicht länger als Konzertpianist sah, um sein Komponieren weiter zu entwickeln: 

Man hat mir gesagt, dass ich zum Dirigenten geboren bin [...] Wenn ich doch nur 

einmal die Gelegenheit bekäme, zu zeigen, was ich wirklich kann [...] Ich bin sicher, 

ich wäre erfolgreich [...] Das ist keine Arroganz, aber ich komme nun in ein Alter, in 

dem ich mehr Selbstbewusstsein und mehr Vertrauen in mich selbst und mein Kön-

nen haben muss.
7
 

 

Er berichtete seinen Eltern von den gegensätzlichen orchestralen Stilrichtungen, die er mittler-

weile entdeckt hatte, und auch von seinen Ambitionen: 

Man hat in England keine Vorstellung davon, Orchester mit all der musikalischen 

Bandbreite von Licht und Schatten spielen zu lassen wie sie es hier vermögen. Und 

genau das möchte ich erreichen – die englischen Orchester genauso perfekt zu ma-

chen wie die auf dem Kontinent, und sogar noch mehr, denn die Kraft und der Ton 

der unsrigen ist stärker als bei den ausländischen.
8
 

  

                                            
4
 Charles Lucas. 

5
 Sullivan an Frederic Sullivan, Dezember 1859, zitiert in Arthur Lawrence, Sir Arthur Sullivan, Life 

Story, Letter and Reminiscences (London: James Bowden, 1899), S. 29. 
6
 Sullivan an Thomas Sullivan, 5 Juni 1860, zitiert in B.W. Findon, Sir Arthur Sullivan, his Life and 

Music (London: James Nisbet & Co., London 1904) 
7
 Sullivan an Mary Sullivan, 31 Oct. 1860, zitiert in Arthur Lawrence, Sir Arthur Sullivan, Life Story, 

Letters and Reminiscences (James Bowden: London 1899), S.42-43. 
8
 Ebenda. 
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Der Beginn von einem der „Musikbriefe aus London“ (siehe Zitat S. 2-3), die der namhafte Musiktheo-

retiker und –rezensent Eduard Hanslick für die Neue Freie Presse in Wien schrieb, bei der er von 1864 

bis 1901 Mitarbeiter war (am 03. August 1886 erschien in der NFP seine Besprechung des Mikado). 

Der vollständige Beitrag findet sich auf den Seiten 27-29 (Österreichische Nationalbibliothek)  
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Sullivans ehemaliger Lehrer Sir Georg Smart war keineswegs so beeindruckt und riet Sullivan, 

beim Pianoforte zu bleiben, denn „es gibt [in London] schon so viele Dirigenten, auch wenn 

einige von ihnen ungeeignet sind“.
9
 

 

Das Finden einer Identität und  

die Entwicklung eines Stils  

 

Für den jungen Sullivan boten sich nach seiner Rückkehr 

nach London nur wenige Gelegenheiten. Obwohl die sen-

sationelle Premiere von The Tempest (Der Sturm) im Ap-

ril 1862 im Crystal Palace Sullivan zu unmittelbarem 

Ruhm verhalf, wurde das Werk von August Manns diri-

giert. Die Aufführung in Manchester 1863 fand unter der 

Leitung von Charles Hallé statt. Sullivan erntete zwar den 

Applaus des Publikums, klagte jedoch darüber, dass er 

wie ein ausgestopfter Gorilla herumgezeigt wurde.
10

 

In den 1860er Jahren durchlief Sullivan seine Ausbil-

dung als Dirigent. Michael Costa war ein früher Mentor, 

der seinen Protegé während des Musikfestivals in Bir-

mingham 1864 förderte. Bei dieser Gelegenheit konnte 

Sullivan seine Kantate Kenilworth uraufführen. Er war trotz der gewaltigen Größe der Veran-

staltung und der Tatsache, Costas Orchester, einen Chor mit 356 Personen, und einige der be-

rühmtesten Solisten seiner Zeit musikalisch zu leiten, nicht im Geringsten eingeschüchtert. Er 

schreibt an seinen Vater: 

Die Kantate war [...] ein großartiger Erfolg [...] Ich hatte keinerlei Befürchtungen, 

dass irgendetwas nicht gelingen würde, denn die Proben gaben mir volles Vertrauen 

in mich selbst und in das Orchester.
11

 

 

 

 

 

 

 

 

                                            
9
 Sir George Smart an Sullivan, zitiert in Herbert Sullivan and Newman Flower, Sir Arthur Sullivan, his 

Life, Letters and Music (London, Cassell, 2. Auflage, 1950), S. 24. 
10

 Sullivan an Nina Lehmann, 23. Januar 1863, Morgan Library, ID: 76276. 
11

 Sullivan an Thomas Sullivan, Birmingham 11. September 1864. Morgan Library, ID: 76238.  

Kenilworth wurde am Abend des 9. September 1866 uraufgeführt. 

Der 22jährige  

Arthur Sullivan, 1864 

(Photo: Sarony & Co.; mit 

Genehmigung der National Por-

trait Gallery, London.) 
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Sullivan beeindruckte Hallé, der ihn daraufhin 1868 als Dirigenten für das Leeds Festival vor-

schlug. Abgesehen hiervon, baute Sullivan vor allem auf Aufträge, wann immer er diese be-

kommen konnte, wie zum Beispiel die musikalische Leitung einer Amateur-Musikgesellschaft 

wie der Civil Service Musical Society, die andere, etabliertere Musiker vermutlich nicht ange-

nommen hätten. Er vertrat August Manns am Crystal Palace und Julius Benedict in der St. Ja-

mes’s Hall. Außerdem demonstrierte er sein Können als Komponist und Dirigent anlässlich 

seines eigenen Konzerts im Juli 1866, dem ein Auftritt von Jenny Lind ein zusätzliches Güte-

siegel verlieh. 
12

  

Am 1. Mai 1871 dirigierte Sullivan seine Kantate On Shore and Sea in der neu eröffneten 

Royal Albert Hall. Es scheint, als ob er damals bereits zu seinem zurückhaltenden Stil gefun-

den hatte. Ein Reporter des Tonic Sol-fa bemerkte:  

Herr Sullivan gestikuliert wenig. Er ist größtenteils mit dem Studium der Partitur 

beschäftigt und es scheint ihm völlig zu genügen, den Taktstock so wenig wie mög-

lich zu bewegen.
13

 

 

In Bow Bells fügte man dem hinzu: 

Herr Sullivan tritt im Konzertsaal keineswegs überzeugend auf [...] Er ist zwar abso-

lut selbstbeherrscht, gibt sich jedoch völlig emotionslos und ohne jede Begeiste-

rung.
14

 

 

Derartige Kommentare sind mittlerweile zum Bestandteil davon geworden, wie Sullivan be-

schrieben wird. Dabei wird sein zurückhaltender Stil oft mit seinem schlechten Gesundheitszu-

stand begründet. Dies scheint jedoch unwahrscheinlich. Beim Leeds Festival 1883 wurde  

  

                                            
12

 Sullivan-Hallé Briefwechsel: Morgan Library, ID: 76045. Ankündigung: Standard, 7 Juli1866, S. 1. 
13

 Tonic Sol-fa Reporter, 1. Juni 1871, S. 163. 
14

 Bow Bells, Mr Arthur Sullivan, 14. August 1872, S. 89. 

Sullivan stellt sein Können als Kom-

ponist und Dirigent in seinem großen 

Orchesterkonzert unter Beweis. Das 

Programm beinhaltet die Irische 

Symphonie in E und die Overtüre zu 

The Sapphire Necklace. Die Anzahl 

der aufgelisteten namhaften Künstler 

beweist, dass Sullivan sich großen 

Wohlwollens erfreute.  

(Standard, 7 Juli 1866.) 
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Sullivan unvorteilhaft mit dem in Proben wesentlich energischeren Joseph Barnby verglichen 

und scherzhaft beschrieben, wie er  

den Takt wie eine Windmühle angab [...]; seine Arme nach oben gestreckt, mit bei-

den Armen wild kreisend und mit den Füßen aufstampfend, funkelten seine Augen 

voller Freude.
15

 

 

Es ist viel wahrscheinlicher, dass er in seinen zwanziger Jahren, lange bevor sich seine Ge-

sundheit verschlechterte, einen Stil entwickelt hatte, mit dem er sich wohl fühlte – dieser Stil 

mag nicht der charismatischste gewesen sein, aber er war höchst effektiv. So berichtete B.W. 

Findon: 

Es gibt nur wenige Menschen, die mit so wenig Aufwand derart gute Resultate er-

zielen. Er hatte die Angewohnheit, sich über die Partitur zu beugen. Dies vermittelte 

den Eindruck, dass er sich vollständig auf die Musik konzentrierte, und die Musiker 

waren in der Lage, mehr auf Grund ihres eigenen Urteils, als durch das Können des 

Dirigenten, gut zu spielen. Tatsächlich jedoch war diese unscheinbare Figur des Di-

rigenten so wachsam wie das sprichwörtliche Wiesel [...], ein einziger Blick von 

Sullivan drückte mehr aus, als alle Verrenkungen moderner Dirigenten.
16

 

 

Herbert Thompson stellt fest, dass Sullivan „die Fähigkeit besitzt, mit einem einzigen Blick 

seine Zufriedenheit oder das genaue Gegenteil zum Ausdruck zu bringen.“
17

 

Tatsächlich führte Sullivans Fähigkeit der visuellen Kommunikation mit dem Orchester sei-

ne Kritiker oft zu falschen Schlussfolgerungen. Davidson vom Glasgow Herald, der Sullivan 

1898 bei einer – von den meisten als energiegeladen beschriebenen – Aufführung von 

Beethovens Neunter, der Chorsinfonie, in Leeds beobachtet hatte, berichtete: 

Sir Arthur Sullivan verausgabte sich in keiner Weise, um das Orchester zu leiten. 

Trotzdem spielte das Orchester so perfekt, als ob Beethoven selbst dirigiert hätte. 18 

 

Nun, vielleicht war es ja ein großer Beethoven-Dirigent, der es leitete. 

 

Arthur Jacobs blieb jedoch dabei, dass Sullivans Art, zu dirigieren, ohne jedes Charisma war; 

ein Thema, das einerseits von den zuvor zitierten Quellen unterstützt wurde, andererseits aber 

vielleicht auch tatsächlich Sullivans Persönlichkeit reflektierte.
19

 Man bedenke, was wir über 

Sullivan wissen – wir kennen ihn nicht als den geselligen Mann der Londoner Salons und 

                                            
15

 Frederick R. Spark & Joseph Bennett, History of the Leeds Musical Festivals, (Leeds: F. Spark & 

Son, 1892), S. 256. 
16

 B.W. Findon, Sir Arthur Sullivan and his Operas (London: Sisley’s Ltd., 1908), S. 154. 
17

 Herbert Thompson, Yorkshire Post, 3. Oktober 1898: Leeds Musical Festival, LMF/PO, S. 32. 
18

 Glasgow Herald, 17. November 1875, S. 4. 
19

 Arthur Jacobs, Arthur Sullivan, A Victorian Musician, (Aldershot: Scolar Press, 2. Auflage, 1992),  

S. 394. 
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Klubs, sondern als den professionellen Musiker. Herman Klein, der Musikkritiker der Sunday 

Times und ein späterer Freund Sullivans, beschrieb ihn so:  

Die meisten Menschen hielten sein Auftreten für kalt und reserviert [...]. Er besaß 

einen hohen Grad an Selbstverleugnung, viel mehr als notwendig war. Als Dirigent 

war dies für ihn ohne Zweifel von Nachteil. Wie dem auch sei, wenn seine Anzie-

hungskraft auch fehlte, so traf dies nicht auf seine Anteilnahme und seine Kontrolle 

zu, und selbst dem kleinsten Zeichen von ihm wurde sofort Folge geleistet. Nur die-

jenigen, die ihm bei Proben zugesehen haben, können erkennen und miterleben, dass 

er zu jeder Zeit die volle Kontrolle über das Orchester hat. Bei den eigentlichen Vor-

stellungen vermied er ganz bewusst einen ostentativen Stil. Deshalb wurde seine Art 

des Dirigierens oft als „lethargisch” bezeichnet, besonders von denen, die ihn mehr 

nach seinem Stil beurteilten als nach dem Effekt, den dieser Stil bewirkte.
20

 

 

Es ist bedauerlich, dass Sullivans Auftritt am 

Samstag, den 29. April 1899 im Crystal Palace, bei 

dem er die Irische Sinfonie dirigierte, nicht gefilmt 

worden ist und wir dann wenigstens als Stumm-

film eine Aufzeichnung von Sullivans wirklichem 

Können hätten. Technisch gesehen scheint er be-

reits seine Kollegen des 20. Jahrhunderts vorher-

zusehen, dadurch dass er mit der rechten Hand die 

Tempi angibt und die Linke dazu verwendet, um 

der Musik Ausdruck zu verleihen – also genau das 

Thema von Licht und Schatten, das er als Student 

bereits angesprochen hatte. Viele bemerkten bei 

seinen Konzerten diese Art, der Musik Tiefe und 

Emotion zu verleihen – während viele seiner da-

maligen Kollegen sehr selten die linke Hand be-

nutzten und wenn doch, dann meist nur als Schat-

ten der Rechten. Existierendes Filmmaterial von 

Sir Edward Elgar aus dem Jahr 1931 beweist dies. 

Auch wenn es nur eine Vermutung darstellt – war 

Sullivans Stil nicht dem von seinem großen Zeit-

genossen Arthur Nikisch recht ähnlich? Dieser was bekannt für seine Ruhe und dafür, dass er 

auch durch Augenkontakt dirigierte. Beide haben übrigens noch etwas gemeinsam: Karl Rein-

ecke.  

Sullivans hohe Handhaltung des Dirigierens beim Leeds Festival, die man auf überlieferten 

Abbildungen erkennt, mögen die Aufmerksamkeit seines Orchesters auf seine Augen geleitet 

haben. Andererseits könnten die in den Konzertsälen des 19. Jahrhunderts übliche steile 

                                            
20

 Herman Klein, Thirty Years of Musical Life in London (New York: The Century Co., 1903), S. 201. 

Sullivan dirigiert beim Leeds Festival.  

Zeichnungen von William Gilbert Foster  

und John Dinsdale. 
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Sitzanordnung des Orchesters und der Chöre, zusammen mit Sullivans kleiner Statur für diese 

Haltung verantwortlich gewesen sein.  

Sollte Sullivan also ganz bewusst Selbstdarstellung vermieden und sich selbst eher als Ver-

mittler für den Komponisten, dessen Werk er dirigierte, verstanden haben? Quasi als Leitung, 

durch die die Musik floss? Wie kann er dann aber die bedeutenden Ergebnisse und Wirkungen 

erzielt haben? Nun, Vorbereitung ist sicherlich die offensichtliche Antwort – seine eigene Vor-

bereitung, d. h. die Kenntnis der Partitur, und die des Orchesters. Nach Beendigung seines ers-

ten Konzertes in Schottland am 16. November 1875,  das mit der Aufführung von Beethovens 

7. Sinfonie endete, berichtete der Kritiker des Glasgow Herald:  

Der gestrige Abend schuf von der ersten bis zur letzten Note  [...] eine wundervolle 

musikalische Stimmigkeit, die in einer grandiosen Aufführung resultierte. [...] Herrn 

Sullivan, der wie immer jeden Takt der Musik verinnerlicht hatte, gelang es ohne 

jegliche sichtbare Anstrengung, das Orchester wahrlich zu leiten. Durch sorgfältige 

Vorbereitung und häufige Proben gelingt es ihm immer wieder, jeden gewünschten 

Effekt auch wirklich zu erreichen.
21

 

 

Während Sullivans gesamter Karriere wimmeln seine Korrespondenz und Tagebücher nur so 

von Hinweisen auf seine Proben. Tatsächlich bemerkte Thompson, dass man, um Sullivan 

wirklich dirigieren sehen zu wollen, seinen Proben beiwohnen müsse:  

Es ist mehr als beeindruckend, wie all diejenigen, die Sir Arthur Sullivan ausschließ-

lich beim Dirigieren eines Konzertes zusehen, eine äußerst mangelhafte Vorstellung 

von seinen wirklichen Fähigkeiten, diese wichtige und schwierige Aufgabe zu meis-

tern, haben. So gekonnt er auch eine Vorstellung leitet, zeigt er eine noch größere 

Überlegenheit während der Proben. Hierbei kommen ihm mehrere Eigenschaften 

besonders zugute: Seine intuitive Kenntnis der richtigen Art und Weise, Musik wie-

derzugeben; seine unbeschwerte Art und sein Geschick, den Musikern und Sängern 

genau klarzumachen, was er will und sie dazu zu bringen, auch genauso zu spielen; 

seine Fähigkeit, sie auch bei Laune zu halten und gleichzeitig das Beste aus jedem 

Einzelnen herauszuholen. All das macht ihn zu einem Chordirigenten ohneglei-

chen.
22

 

 

Dies wurde auch von Klein bestätigt. Jedes Mal, wenn Sullivan dirigierte, wurde offensichtlich, 

wie wichtig ihm Proben waren. Es gibt nur zwei Anlässe bei denen er die musikalische Leitung 

ohne vorherige Proben hatte: The Light of the World (Das Licht der Welt) in der Kathedrale zu 

Hereford am 11. Oktober 1879. Eine schwere Krankheit im Sommer hatte ihn daran gehindert, 

an den Proben teilzunehmen, und es fiel ihm schwer, die Aufführung durchzustehen. Der zwei-

te Anlass war die Aufführung von The Golden Legend in Bath am 26. April 1887.  

                                            
21

 Glasgow Herald, 17. November 1875, S. 4. 
22

 Herbert Thompson, Yorkshire Post, 7. Oktober 1889, S. 4. 
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Albert Visetti, der Direktor der Philharmonischen Gesellschaft Bath, hatte vergessen, die 

Orchesterpartituren zu bestellen. Sullivan traf um 15:00 Uhr zur Probe ein und wurde auf die-

ses Versehen Visettis und auf das drohende Fiasko hingewiesen. Der einfallsreiche und uner-

schütterte Sullivan nutzte den Bradshaw’s Guide [ein bekannter Reiseführer mit Fahrplänen] 

und telegrafierte Novell mit der Bitte, ihm die Partituren mit dem nächsten Expresszug in Rich-

tung Westen zu schicken. Die Noten trafen 10 Minuten vor Konzertbeginn ein. Sullivan wandte 

sich völlig ruhig an seine Musiker: „Der Chor kennt dieses Werk, die Solisten und das Orches-

ter haben es schon einmal mit mir in London aufgeführt“, und er fügte hinzu: „Und ich, glaube 

ich, kenne es auch.“ Seine Zuversicht resultierte in einer herausragenden Aufführung – nie-

mand im Publikum wusste, wie beinahe alles in einer Katastrophe hätte Enden können.
23

 

 

Etwas, das bislang bei der Diskussion um Sullivans Dirigieren völlig übersehen wurde, ist sein 

Musikstudium, vor allem in Bezug auf die Werke, bei denen er in Leeds die musikalische Lei-

tung hatte. So kreierte er für seine Aufführung von Bachs h-Moll Messe nicht nur eine eigene 

Edition, sondern er führte auch Originalinstrumente für eine historisch informierte Auffüh-

rungsspraxis ein.
24

 Er bestand darauf, Palestrinas Stabat Mater  a capella in seiner eigenen an-

statt in Wagners Fassung aufzuführen und er verärgerte Traditionalisten bei so bekannten Wer-

ken wie Elijah und Messiah, wenn ihn seine musikalischen Analysen dazu brachten, für beide 

ungewohnte Tempi und Interpretationen zu wählen. Herbert Thompson wies hinsichtlich der 

historisch informierten Aufführungspraxis noch darauf hin, dass bei einem heute so bekannten 

Stück wie Beethovens 9. Sinfonie es Sullivan war, der 1878 zum ersten Mal dieses große Werk 

ohne Unterbrechung aufführte, nachdem ihm aufgefallen war, dass es zwischen dem dritten und 

dem vierten Satz, also dem finalen Chorsatz, keine erkennbare Pause in der Partitur gab.  

Auch 20 Jahre später verursachte Sullivans Herangehensweise an Beethoven einiges Stirn-

runzeln, als er „die Neunte“ ein letztes Mal dirigierte. Verweilen wir einen Moment bei dieser 

Aufführung, denn sie veranschaulicht sehr gut Sullivans Methodik. Er hatte dieses Werk drei-

mal geprobt, bevor er es dem Publikum in Leeds zu Gehör brachte: Mit seinem eigenen Or-

chester in St. James’s Hall, gesondert mit seinem eigenen Chor und schließlich am 3. Oktober 

mit allen zusammen, wobei er sich und alle Beteiligten bis zum Äußersten forderte. Die Probe 

verlief nicht sonderlich gut und in den Leeds Daily News hieß es:  

Sir Arthur war in Arbeitslaune und sein Können wurde unaufhörlich bis an seine 

Grenzen gefordert. Der Großteil der Arbeit fiel auf das Orchester, jedoch brachten 

sich auch die Solisten und der Chor mit Ratschlägen ein.
25

 

 

  

                                            
23

 Albert Visetti, Globe, Leserbriefe, 19. Oktober 1908, S.5. 
24

 Von 1862 bis zu seiner Rückkehr von Leipzig nach London war Sullivan im Besitz eines Ausleih-

scheins der Britischen Staatsbibliothek [British Library]. 
25

 Leeds Daily News, Montag, 3. Oktober 1898, Leeds Musical Festival, LMF:PO, S. 85, 1898.    
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Schließlich verlor Sullivan die Beherrschung und schrie herum. Er brachte dem Orchester ge-

genüber unmissverständlich seine Unzufriedenheit zum Ausdruck und, so der Sheffield Inde-

pendent, „tanzte wie verrückt umher“.
26

 Es ist dennoch eigentlich nicht sehr verwunderlich, 

dass die Aufführung am 8. Oktober hervorragend verlief – denn jeder der Musiker wusste ge-

nau, was der Dirigent wollte: Alle waren Sullivans bohrendem Blick ausgesetzt gewesen.  

 

 

 

Diskutiert man Sullivans Stil des Dirigierens, 

muss man unter anderem mit dem Mythos auf-

räumen, dass er immer im Sitzen dirigierte. 

Nein, das tat er bei Weitem nicht! Diese An-

sicht verbreitete sich erstmals nachdem er 1878 

die Covent Garden Promenaden-Konzerte diri-

giert hatte. Diese Konzerte hatten eine Gesamt-

dauer von über vier Stunden mit einer nur  

10-minütigen Pause. Dies entsprach in etwa 

einer Aufführung der Meistersinger jede Nacht, 

sieben Nächte pro Woche, und das acht Wo-

chen lang!  

 

 

 

 

 

 

Die Abbildungen zeigen Sullivan beim Dirigieren  

der Uraufführung von The Light of the World (S. 12),  

bei der Eröffnung des Royal Aquarium in Begleitung von John Sims Reeves,  

beim Leeds Festival,  

einem Staatsakt 

sowie bei Proben für Haddon Hall im Savoy Theater. 

 

  

                                            
26

 Sheffield Independent, Dienstag, 4. Oktober 1898, Leeds Musical Festival: Final Rehearsal, S. 7. 

 

The Light of the World: 

Birmingham Town Hall, 1873. 



 

13 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

  

Sullivan dirigiert und John 

Sims Reeves singt. Eröffnung 

des Royal Aquarium and  

Winter Garden, Westminster, 

Januar 1876. 

Leeds Musik Festival, 1880. 

 

Staatsakt:  

Grundsteinlegung des  

Imperial Institute, 1887. 

Sullivan leitet eine Chorprobe 

für Haddon Hall, Savoy  

Theatre, September 1892. 
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Ein vergessener Meister? 

 

 

In Arthur Sullivan haben wir einen Mann, der seinen 

eigenen, höchst individuellen Stil zu dirigieren, entwi-

ckelt hatte, aber auch jemanden, der sich und seine Mu-

siker akribisch vorbereitete und in seiner Herangehens-

weise oft akademisch vorging. Bis in die frühen 1870er 

Jahre hatte er sich nicht nur zu Englands bedeutendstem 

Komponisten entwickelt, sondern auch zu einem ver-

sierten Dirigenten und einem die Konzertsäle füllenden 

Star. Hier, zum Beispiel, fällt Carlo Pelegrinis bekannte 

Zeichnung aus dem Jahr 1874 auf – er hätte Sullivan 

genauso als Komponisten mit der Feder in der Hand 

oder vielleicht in Begleitung seines Freundes, dem Du-

ke of Edinburgh zeichnen können. Stattdessen zeigte er 

Sullivan als Dirigenten. Dies sagt einiges über seinen 

Status aus und auch darüber, wie man ihn 1874 wahr-

nahm.  

Aber war er nun wirklich gut? Nachdem Sullivans 

Ruf durch Hanslicks kritische Bemerkungen derart ge-

schädigt worden war, ist es notwendig, neuzeitlichere 

Kritiken heranzuziehen, um eine Aussage über Sul-

livans Fähigkeiten zu wagen. Die überwiegende Mehrzahl der Hinweise deutet auf Sullivans 

hervorragendes Können hin.  

Sullivans Auftritte bei den Promenaden-Konzerten der Gatti-Brüder während der Spielzeit 

1878/79 waren sensationell und wurden, wieder einmal, bis zur Gründung der Queen’s Hall-

Konzertreihe 1895 durch Henry Wood, als Maßstab für musikalische Leistungen erachtet. 

Dennoch überrascht es, dass Sullivans Biografen im Großen und Ganzen diesen uneinge-

schränkten Triumph unerwähnt lassen, abgesehen von der Bemerkung, dass seine Aufnahme 

von Auszügen aus seiner neuen Oper schließlich HMS Pinafore davor bewahrte, am Theater 

unterzugehen. 

Im Zeitraum zwischen dem Eröffnungskonzert am 3. August 1878 (Feiertagswochenende) 

bis zur spektakulären Schlussaufführung von Beethovens Chorsinfonie am Montag, dem 30. 

September, waren Zuschauermengen von bis dahin nie gekanntem Umfang nach Covent Gar-

den geströmt. Als Sullivan begeistert an seine Mutter schrieb, übertrieb er nicht, wenn er sagte: 

„Die Konzerte waren ein wundervoller, noch nie da gewesener Erfolg”.
27

 In Judy kommentierte 

                                            
27

 Sullivan an Mary Sullivan, ohne Datum, nur ‘Thursday’ (vielleicht 8. September 1878?), Morgan 

Library ID: 75875. 

English Music, Carlo Pellegrinis 

(Signatur ‘Ape’) Karikatur von  

Arthur Sullivan.  

(Vanity Fair, 14. März 1874.) 
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man: „Wir sind zu den Promenaden-Konzerten gegangen [...] und standen dicht gedrängt, so-

lange wie wir es aushalten konnten.“
28

  

Der Observer berichtete, dass in der Woche vor dem 24. August über 30.000 Menschen die 

Konzerte besucht hatten mit einer durchschnittlichen Publikumszahl von rund 5.000 Besuchern 

pro Aufführung.
29

 Dieses Phänomen von Covent Garden resultierte auch in umfangreicher 

Presseberichterstattung. So berichtete die Musical World, dass „vom musikalischen Standpunkt 

her, Arthur Sullivan ohne jeden Zweifel diesen Konzerten eine Bedeutung gibt, wie nie zu-

vor“.
30

 

Für Sullivan stellten diese Promenaden-Konzerte ein unglaubliches Unterfangen dar. Im 

August 1878 erklärte er seiner Mutter in einem Brief: 

Mir wird beim Dirigieren der Konzerte unheimlich heiß und ich bin froh, abends 

nach getaner Arbeit nach Hause zu kommen und mich hinzulegen, denn die Arbeit 

jeden Tag ist sehr beschwerlich. Jeden zweiten Tag haben wir Proben von jeweils 

drei Stunden [...] So, jetzt muss ich wieder ins Theater, um das Samstagsprogramm 

vorzubereiten.
31

 
 

Heute habe ich einen Tag frei. Keine Proben und nichts zu tun bis 15:00 Uhr im 

Theater [...] Die Konzerte sind ein voller Erfolg. Man hat noch nie solch volle Häu-

ser gesehen, und die Gatti-Brüder sind begeistert [...], aber wir arbeiten auch sehr 

hart [...] Letzte Nacht gab es die Overtura di Ballo und heute Abend führen wir The 

Merchant of Venice (Sullivans Bühnenmusik zu Der Kaufmann von Venedig) auf. 

Das Orchester ist in großartiger Form und einige der Aufführungen sind ganz her-

vorragend [...]
32

 

 

 

 

 

 

 

 

 

  

                                            
28

 Judy, 7. August 1878, S. 60. 
29

 Observer, Music: Covent Garden Promenade Concerts, 25. August 1878, S. 6. 
30

 Musical World, Covent Garden Promenade Concerts, 24. August 1878, S. 541. 
31

 Sullivan an Mary Sullivan, 7. August 1878, Morgan Library, ID: 75875. 
32

 Sullivan an Mary Sullivan, 16. August 1878, Morgan Library, ID:75857. 

 

 

 

 

 

 

 

 

Orchesteranordnung der Covent Garden 

Promenaden-Konzerte unter Sullivans  

Vorgänger Luigi Arditi, der von  

der Mitte aus dirigierte.  

(Detail, Victoria & Albert Museum, London) 
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Nicht nur, dass Sullivan 1878 alle 50 Konzerte dirigierte, sondern mit der musikalischen Lei-

tung kam auch die Verantwortung für die Programmgestaltung sowie die Aufstellung des Or-

chesters und der Solisten. Er nahm Neuerungen vor: Er änderte die Orchesteranordnung – und 

dirigierte von vorn aus. Konzerte wurden thematisch ausgerichtet mit speziellen Abenden für 

die Klassik, englische Musik und Balladen. Die größte Überraschung jedoch waren die Mon-

tagabende. Eigentlich waren diese Konzerte als leichte, nicht sehr anspruchsvolle Unterhaltung 

für Sommerabende gedacht. Die Gattis hatten das Theater für acht Wochen gemietet, und Sul-

livan nahm Beethoven-Sinfonien ins Programm. Er führte sie chronologisch auf und am Ende 

der Spielzeit hatte Sullivan mit der zusätzlichen „Choral Symphony“ dem Londoner Publikum 

den ersten Beethoven Zyklus offeriert. Damit war er der erste englische Musiker, der einen sol-

chen Zyklus vollständig dirigiert hatte. Man bedauerte es sehr, als die Spielzeit zu Ende ging. 

„Verwiese man auf die gekonnte Art und Weise, wie Herr Arthur Sullivan dirigiert”, bemerkt 

der Observer, „würde man lediglich eine altbekannte Geschichte wiederholen [...] Es war von 

Anfang an offensichtlich, dass Sullivan Herz und Seele in diese Arbeit eingebracht hat.“
33

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

  

                                            
33

 Observer, Music: Covent Garden Concerts, 29. September 1898, S. 6. 

 

„Arthur Sullivan gibt den Taktstock ab.“ 

Das Ende der Covent Garden Promenaden-

Konzerte 1878, dargestellt in den  

Illustrated Sporting and Dramatic News 

vom Oktober 1878. 
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Die Kritiker waren nicht die Einzigen, die das Ende der Konzertreihe bedauerten. Die Tatsache, 

dass sich Sullivan besonders zum weiblichen Publikum hingezogen fühlte, wurde vom Maga-

zin Fun aufgegriffen und resultierte in folgendem, eher holprigem Witz, der sich schwer ins 

Deutsche übersetzen lässt:  

„Bedenkt man die großzügige Wertschätzung, die das schöne Geschlecht dem Wir-

ken von Herrn Arthur Sullivan in Covent Garden entgegenbringt, so sollten die Pro-

männ-aden-Konzerte besser auch als Pro-frauen-ade-Konzerte beschrieben werden.” 

[„Considering the liberal appreciation afforded by the fair sex to the efforts in Cov-

ent Garden of Mr Arthur Sullivan, the Pro-men-ade Concerts should also be de-

scribed as Pro-women-ade.”]
34

 

 

Sullivan, der Musiker mit der klassischen Musikausbildung, war jetzt ein Superstar, ein Mann 

der Titelseiten – der Ed Sheeran des späten Viktorianischen Englands.  

 

Bis 1885 hatte die Philharmonische Gesellschaft zwei Jahre lang darauf gewartet, Sullivan zu 

engagieren. Er hatte eine unmittelbare und sofortige Wirkung auf deren Konzerte. In Athenae-

um berichtete man am 4. April 1885:   

Man kann Schumanns großartige Sinfonie in C
35

 ohne Übertreibung als perfekt be-

zeichnen, sowohl in Bezug auf Präzision, als auch auf Temperament und Zartheit. 

Auch wenn es keiner Rechtfertigung bedarf, kann man doch feststellen, dass die 

Entscheidung der Direktoren, Arthur Sullivan in dieses Amt zu berufen, die richtige 

war.
36

    

 

Die Zeitschrift Orchestra knüpfte daran an:  

Sir Arthur Sullivan zeigt sofort, dass er wohlverdient am Dirigentenpult steht. Unter 

seiner Leitung entwickelt sich dieses großartige Orchester zu einer leistungsstarken 

Einheit – eine Gemeinschaft mit einer Zielsetzung.
37

 

 

Und der Referee kommentierte:  

Die Nominierung von Sir Arthur Sullivan als Dirigenten war eine klügere Entschei-

dung als anfangs angenommen, denn unter seiner Leitung hat sich das Orchester zu 

einem der besten in Europa entwickelt.
38

 

 

                                            
34

 Fun, 2. Oktober 1878, S. 60. 
35

 Robert Schumanns zwischen 1845 und 1846 entstandenes Opus 61, das heute als 2. Sinfonie num-

meriert wird. 
36

 Athenaeum, Music, 4. April 1885. 
37

 The Orchestra, 4. April 1885, S. 9. 
38

 The Referee, 24. May 1885, S. 3. 
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Es ist jetzt vielleicht an der Zeit, sich die Meinungen der anderen Kritiker anzusehen, die dem 

verschrieenen Konzert am 2. Juni 1886 beiwohnten und die so lange von Hanslick übertönt 

wurden. 

 

Es war das letzte Konzert in Sullivans zweiter Spielzeit. Joseph Bennet vom Daily Telegraph 

schrieb:  

Es soll an dieser Stelle ausreichen, die Darbietung von Herrn Ondříček anlässlich 

des Beethoven-Konzertes auf das Höchste zu loben [...], ebenso wie die auserlesene 

Darbietung des Orchesterteils unter der gekonnten Leitung von Sir Arthur Sullivan. 

Dieses Konzert und die Aufführung von Mozarts g-Moll-Sinfonie [Nr. 40 KV 550] 

waren die absoluten Höhepunkte dieser Spielzeit und in Bezug auf die Philharmonie 

ein ausserordentlich beneidenswerter Erfolg.
39

 

 

T.L. Southgate vom Musical Standard kommentierte, dass „das Orchester unter der Leitung 

von Sir Arthur Sullivan einige der besten sinfonischen Darbietungen erbracht hat, die jemals 

hier im Land oder im Ausland zu hören waren“. Zum Kopfsatz (Molto allegro) von Mozarts 

Sinfonie merkte er an: „Sir Arthur Sullivan dirigierte ihn in einem enormen Tempo, jedoch 

wurde dieses Stück mit einer unwahrscheinlichen Brillanz und einer kristallklaren Reinheit ge-

spielt, dass kein einziger Ton fehlte oder irgendeine Passage unklar erschien.“
40

  

 

Der Globe führte zu Sullivans Einfluss noch genauer aus: 

Die Philharmonie besaß niemals zuvor ein derart hervorragendes Orchester. Es muss 

hier klar gesagt werden, dass diese Spitzenleistung in nicht unerheblichem Maße 

dem musikalischen Leiter Sir Arthur Sullivan zuzuschreiben ist, der das Orchester 

dazu gebracht hat, jeden seiner Wünsche akribisch umzusetzen. Er hat dadurch eine 

derartige Konzentration auf den Ausdruck und auf die Kontraste von Licht und 

Schatten erreicht, dass alle 80 Musiker so spielten, als seien sie von einem einzigen 

simultanen und unwiderstehlichen Impuls geleitet gewesen.
41

 

 

Wenn man dies liest, kann man sich nur schwerlich vorstellen, dass Hanslick im gleichen Kon-

zert anwesend gewesen ist. 

 

  

                                            
39

 Joseph Bennett, Daily Telegraph, 4. Juni 1886, S. 5. 
40

 T.L. Southgate, Musical Standard, 12. Juni 1886, S. 366. 
41

 Globe, 3. Juni 1886, S. 6. 
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Sullivan feierte seine größten Triumphe in Leeds: Sowohl persönlich mit den Uraufführungen 

von The Martyr of Antioch (Die Märtyrerin von Antiochien, 1880) und The Golden Legend 

(Die Goldene Legende, 1886) – bei der ihn die weiblichen Chormitglieder mit Rosen bewarfen 

–, als auch beruflich als musikalischer Leiter. Alle Rezensionen ab 1880 bis zu seinem letzten 

Auftritt 1898 zeigen eindeutig, wie leistungsfähig und wirkungsvoll Sullivan sein breites Re-

pertoire beherrschte. 

Zeitgenössische Kommentare sind wie Momentaufnahmen seiner Arbeitsweise, wie zum 

Beispiel der geistreiche Kommentar von Percy Betts vom Magazin Truth, einen Monat nach 

Hanslicks Beobachtungen:  

Niemand, der Sir Arthur Sullivan in Leeds erlebte, wie er sich ins Zeug legte, um 

Dvořák zu interpretieren [...] und kraftvoll sowohl die Proben, als auch die Auffüh-

rung leitete, würde ihn ihm den Herrn wiedererkennen, der so bedächtig in den Kon-

zerten der Philharmonie den Takt angibt. […] Könnte es vielleicht sein, dass das 

Flair der Gelassenheit nur eine Annahme ist, vielleicht um dadurch bei intelligenten 

Fremden (deren Meinung wir ja alle respektieren müssen) den Eindruck zu erwe-

cken, dass ein genialer Mensch körperliche Anstrengung als unnötig erachtet? Und 

da das Ergebnis ja in jedem Fall zufriedenstellend ist, kann ich nicht erkennen, 

wieso irgendjemand Anlass zur Beschwerde haben könnte.
42

 

 

F.G. Edwards von der Musical Times sagte, dass sich „Sullivan 1886 während der Vorberei-

tungen zu Bachs h-Moll Messe fast umgebracht habe, da er sich derart mit ganzem Körper und 

Seele in die Aufführung von Bachs kolossalem Werk hineinstürzte”.
43

 Ein nicht benannter Au-

tor der Aberdeen Free Press beobachtete Sullivan, als er 1898 beim Festival Mendelssohns Eli-

jah dirigierte:  

Auch wenn Sir Arthur Sullivan nicht wild in der Luft herumfuchtelt, so ist doch sein 

Körper von den Fingerspitzen, den Schultern bis hin zum geringsten Mienenspiel 

Ausdruck von intensiver Mitteilsamkeit. Es ist einfach wundervoll, ihn dabei zu be-

obachten, wie er mit seiner linken Hand den heftigen Ansturm des Chores kontrol-

liert, während er mit seiner Rechten jede Orchesterstimme leitet [...] Selbst das lei-

seste Klingeln der Triangel geschieht nicht ohne seine klare Führung. Und man 

merkt sofort, wenn er zufrieden ist: seine Schultern lockern sich und sind nicht mehr 

angstvoll angespannt, sein Kopf beugt sich über die Partitur und alles verläuft rei-

bungslos bis zur nächsten strategischen Bewegung. Zweckmäßigkeit und nicht theat-

ralische Effekhascherei bilden Sullivans Antrieb, wenn er sein Orchester durch seine 

Zeichengebung motiviert.
44

 

 

                                            
42

 Percy Betts, Truth, 21. Oktober 1886, LMF:PO S. 337. 
43

 F.G. Edwards, Musical Times, Bach’s Music in England, S. 800. 
44

 Aberdeen Free Press, 12. Oktober 1898, Leeds Musical Festival: Notes of a Non-Musical Critic, 

LMF:PO/1898, S. 248. 
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Es ist nicht übertrieben, zu sagen, dass Sullivan von seinem Chor in Leeds geliebt und ihm von 

allen Musikern, die er ja selbst handverlesen hatte, der größte Respekt entgegengebracht wurde. 

1899 berichtete der Standard:  

Sir Arthur hat sich [...] als einer der besten lebenden [...] Dirigenten erwiesen. Be-

fragt man unsere besten Musiker zu Sullivan, so würden sie sagen, dass es neben 

Richter keinen Musikdirektor gibt unter dem sie lieber spielen würden als unter Sul-

livan.
45

 

 

Zu einer Zeit, in der es üblich war, Stellvertreter zu Proben zu schicken, was häufig und sogar 

bei Koryphäen wie Richter und Wood zu Verärgerung führte, schrieb Charles Willerby:  

Ginge es ausschließlich um die Beliebtheit bei Orchestern, wäre Sullivan ohne jeden 

Zweifel der englische Dirigent par excellence, denn wenn Arthur Sullivan Theater- 

oder Orchesterproben anberaumt, ist die Anzahl der fehlenden Instrumente in der 

Tat äußerst gering.
46

 

  

 

Und wie man auf diesem Bild einer Konzertprobe in Dublin sehen kann, hatte Sullivan seit sei-

nen Anfängen bei der Civil Service Musical Society bis zu seiner Zeit in Leeds und Jahrzehnte 

bevor Henry Wood es zum Streitpunkt machte, keinerlei Vorurteile gegenüber weiblichen Mu-

sikern. 

 

  

                                            
45

 Standard, 13. Dezember 1899, S. 8. 
46

 Charles Willerby, Masters of English Music (London, James R. Osgood, McIlvaine & Co., 1896),  

S. 88. 

 

Probe, Dublin  

Musik-Gesellschaft,  

Montag, 9. April 1894 

 

a) Florence Connor – 1. Violine 

b) Miss E. Knox – Bratsche 

c) Mrs A. Rawlingson – 2. Violine 

(Photo: David Lovell) 
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Zusammenhänge 

 

Um Sullivans Aufführungen in einem angemessenen Zusammenhang zu sehen, gilt es Einiges 

zu bedenken: 1880 begannen die Richter-Konzerte in der St. James’s Hall. Sullivan mag zu 

diesem Zeitpunkt nicht das gleiche Profil dieses Berufsdirigenten, der mit dem großen Ansehen 

Bayreuths und Wiens aufwarten konnte, gehabt haben, jedoch gab es in der Presse keinerlei 

Hinweise darauf, dass, egal wie sensationell seine Aufführungen auch gewesen sein mögen, 

Richters Auftreten Sullivans Ansehen geschadet hätte. Die beiden waren einfach nur unter-

schiedlich. Die Musical World kommentierte 1885:  

Sir Arthur Sullivan ist Sir Arthur Sullivan, und Herr Richter ist Herr Richter. Wollen 

wir doch beiden ihren jeweiligen Stil lassen und wollen wir  [...]  dankbar für das 

sein, was sie uns geben. Beide, der ausländische und der englische Dirigent, sind 

gleichermaßen kompetent – warum uns also mit einem Vergleich verärgern?
47

  

 

Trotzdem fühlte Sullivan mit ziemlicher Sicherheit, dass er bei kritischer Einschätzung als ein-

heimischer Vertreter oftmals Rang Zwei einnahm, da diejenigen, die man mit der englischen 

Musik-Renaissance und ihrer ernsthaften, deutsch-orientierten Ästhetik verbindet, Richter als 

ihren Helden verehrten. Bevor Sullivan 1898 zum letzten Mal die Festspiele in Leeds leitete, 

schrieb er verbittert an den Sekretär des Festivals:  

Wir alle kennen den Effekt, den ein ständig fallender Wassertropfen auf einen Stein 

hat; und seit 1889 bis heute bin ich von der immer gleichlautenden Pressekritik ein-

gedeckt worden, bis man sogar in Leeds der Meinung ist, dass jeder dahergelaufene 

Musiker, der einen Taktstock schwingt und vor allem Ausländer ist, ein besserer Di-

rigent sei als ich.
48

 

 

Bei seinem letzten Auftritt in Leeds dirigierte Sullivan im Sitzen und oft wird sein damaliger 

Gesundheitszustand dafür verantwortlich gemacht. Aber wie bereits erwähnt, mag die Ursache 

in der Länge der Konzerte zu suchen sein, und die Tatsache, dass es zur damaligen Zeit im 

Theater, wo Sullivan ja den Großteil seiner Karriere verbracht hatte, völlig akzeptabel war, im 

Sitzen zu dirigieren. Wie dem auch sei, bei seinen letzten Aufführungen in Leeds muss Sul-

livans unaufdringlicher Stil, verglichen mit dem eines Richter, Weingartner, Mahler oder Mottl 

(siehe Abbildungen Seite 26), hoffnungslos altmodisch auf das Publikum gewirkt haben, das 

mittlerweile Konzerte nicht nur hören, sondern auch sehen wollte. Dirigieren hatte sich zu einer 

darstellenden Kunst entwickelt und der Kult des Dirigenten als Hauptfigur war geboren.  

 

                                            
47

 Musical World, 7. März 1885, S. 155. 
48

 Sullivan an Frederick Spark, ohne Datum (März/April 1898?) zitiert in: Frederick R. Spark, Memo-

ries of my Life (Fred Spark & Sons, Leeds 1913), S. 33. 
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Auch wenn sein Stil mittlerweile vielleicht Zweifel aufwarf, so war Sullivan doch nach wie vor 

in der Lage, seinen Konzertaufführungen ein einfühlsames und anregendes Konzept zu verlei-

hen. Nach seiner Aufführung von Dvořáks Stabat Mater im Jahr 1895 schrieb Joseph Bennett: 

Man muss Sir Arthur Sullivan beglückwünschen [...] Die Eigenschaften eines groß-

artigen Dirigenten mögen ihm manchmal verwehrt sein, vielleicht weil er sein Haar 

nicht so lang trägt wie andere, und nicht wie Figuren in einem Kirmes-Automaten 

mit den Armen in der Luft herumfuchtelt. Ein Dirigent sollte durch seine Arbeit be-

kannt sein, und solange er gute Aufführungen und Zuschauerzahlen erzielt, ist es mir 

gleichgültig, wie er diese erreicht. Ganz gewiss ist der Künstler, der uns heute Mor-

gen das Stabat Mater bot, ein Meister seines Fachs und kann wenig von seinen Kri-

tikern lernen.
49

 

 

Nach seinem plötzlichem Tod im November 1900 und im darauf folgenden Jahrzehnt, gab es 

viele Kritiker, wie zum Beispiel Edward Baughan, Vernon Blackburn und Arthur Hervey, die 

sich an Aufführungen unter Sullivans Leitung erinnern konnten, die wahrlich Maßstäbe setzten: 

Mozarts Requiem, Mendelssohns Elijah, Beethovens Missa Solemnis, die 5. und 9. Sinfonie 

sowie die bahnbrechenden Aufführungen von Bachs h-Moll-Messe. Diese Rezensenten trotzten 

der konventionellen Kritik, die Sullivan herablassend behandelte, indem sie es wagten, seine 

Interpretation mit denen Beethovens, am liebsten aber mit Richter und Weingartner zu verglei-

chen.
50

  

 

Als 1902 das Gerücht die Runde machte, dass sich Richter zur Ruhe setzen wolle, schrieb Ver-

non Blackburn in einer Atmosphäre zunehmender Feindseligkeit gegenüber Sullivan das zuvor 

Undenkbare:  

Abgesehen von der Arbeit Sir Arthur Sullivans, war hauptsächlich Richter derjenige, 

der versuchte, England die Kunst des Dirigierens beizubringen. Ich sage bewusst 

„abgesehen von der Arbeit Sir Arthur Sullivans“, weil man diesem großen engli-

schen Künstler [...] zu Lebzeiten nicht die Achtung als Dirigent zugestanden hat, die 

er verdient.
51

 

 

Wie vergiftet die Atmosphäre bei den Musikkritiken geworden war, illustriert Herbert Thomp-

sons Beitrag, der 1916 in der Yorkshire Post erschien:  

Die einzigen Dirigenten, von denen ich je gehört habe, dass sie mit Beethovens Mu-

sik durchweg erfolgreich waren, sind Richter und Weingartner. Anderen war gele-

gentlicher Erfolg beschieden. Sogar Sullivan, dessen Persönlichkeit viel zu ober-

flächlich war, um die Tiefe von Beethovens Musik zu verstehen, gelang einmal eine 
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 Joseph Bennett, Daily Telegraph, Leeds Musical Festival, 5. Oktober 1895, S. 7. 
50

 Arthur Hervey erinnerte in der Morning Post (21. April 1904, S. 5) nach einem Auftritt von Felix 

Weingartner am 20. April an Sullivans Aufführung der Missa Solemnis in Leeds 1895. 
51

 Vernon Blackburn, The Sketch, Key Notes, 26. Nov. 1902, S. 4. 
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hervorragende Aufführung der c-Moll-Sinfonie – jedoch zwei Tage nach Richters 

Aufführung im gleichen Konzertsaal. Ich könnte mir vorstellen, dass die Kraft der 

Nachahmung Sullivan genau den erforderlichen Anreiz gegeben hat.
52

 

 

Sullivans Renommee verschwand mit seinem Ableben. Von seinem Wirken in Leeds sind 

keine Tonaufzeichnungen überliefert, über seine drei Spielzeiten bei der Philharmonic Society 

haben sich viele lustig gemacht, und seine Leitung der bahnbrechenden „Covent Garden 

Promenade Concerts“ geriet neben den von Henry Wood an der Queen’s Hall geleiteten 

Konzerten rasch in Vergessenheit. Wenn man sich überhaupt an Sullivan als Dirigent erinnert, 

so meist als Figur in Karikaturen. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Schlussfolgerungen 

 

Wie also sollte man nun Sullivans Fähigkeiten als Dirigent einschätzen? Zeitgenössische Quel-

len belegen, dass er mit Hans Richter konkurrierte, auch wenn der Stil beider Dirigenten deutli-

che Unterschiede aufwies. Die Tatsache, dass er mit Richter wetteiferte erstaunt umso mehr, 

weil Richter ja ein Berufsdirigent war, während Sullivan seinen Lebensunterhalt größtenteils 

durch Komponieren bestritt. In der Tat wird dies oft übersehen – also der Ruf eines Mannes, 

der ungefähr 500 Konzerte dirigiert hatte, verglichen mit einem Profi, der über 4.000 Konzerte 

leitete.  

Warum widmete sich Sullivan überhaupt dieser Aufgabe? Verglichen mit seinem Einkom-

men als Komponist, brachte ihm das Dirigieren keine besonderen Einkünfte, vor allem in den 

späten 1870er Jahren. Der Tribut, den dieser Mann, der weder körperlich noch geistig wider-

standsfähig war, dafür zahlen musste, um die Promenaden-Konzerte, die philharmonischen 

Aufführungsreihen und vor allem das Leeds Festival zu leiten, muss enorm gewesen sein. Hin-

zu kam natürlich auch noch die Verantwortung, unter Termindruck die Spielzeiten am Savoy 
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 Herbert Thompson, Yorkshire Post, Music and Art, 18. Februar 1916, S. 3. 

 

Charles Lyalls Karikatur,  

die Sullivan beim Dirigieren 

zeigt, erschienen im Musical 

Standard, Juni 1879. 
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Theatre zu gestalten.
53

 Die Antwort auf die Frage „Warum?” ist einfach und lässt sich durch 

Sullivans Korrespondenz und Tagebücher belegen. Seit seinen Tagen als Student bis zu seinem 

Ende bescherte ihm Musik einfach Vergnügen – „Es hat mir so viel Freude bereitet, dort oben 

zu stehen, und ein solch großes Orchester zu dirigieren [...]“ 

 

Vielleicht ist es jetzt, ohne die parteiergreifenden Absichten, die ihn bis weit in das 20. Jahr-

hundert verunglimpften, und mit zunehmendem Auftauchen seiner Musik aus der Grauzone, in 

die sie verbannt worden war, möglich, Arthur Sullivan den Dirigenten gleichermaßen zu reha-

bilitieren. Vielleicht ist es jetzt auch an der Zeit, Hanslicks Beurteilung als das zu sehen, was 

sie war, nämlich nur eine vereinzelte Meinung, und Sullivan als Dirigenten neu zu bewerten, 

indem wir auch die vielen anderen Kritiker zu Worte kommen lassen. 

 

(Übersetzung: Gert Venghaus) 
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 Siehe Graphik auf Seite 25. 

Sullivan dirigiert: 1900. The Sphere, Newsletter, 

17. Februar. 1900, S. 107. 
 

Dies ist vielleicht die letzte Darstellung des dirigierenden Sul-

livan. Probe für ein „Patriotisches Konzert“ im Her Majesty’s 

Theatre, gezeichnet von T. Walter Wilson  

(Konzert am Dienstag, den 13 Februar 1900). 
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Gustav Mahler                                                               Arthur Nikisch 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Hans Richter                                                        Felix Weingartner 

 

     Namhafte Dirigenten um die vorletzte Jahrhundertwende  
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Der vollständige Text des auf Seite 2-3 zitierten „Musikbriefs aus London“ von Eduard 

Hanslick, der am 14. Juli 1886 in der Neuen Freie Presse in Wien erschien (Österreichische 

Nationalbibliothek).   
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Michael Costas Orchesteraufstellung bei der Philharmonic Society (oben). Sullivan assistierte ihm in 

den 1860er Jahren am Opernhaus Covent Garden. Von 1885 bis 1887 leitete Sullivan selbst die Kon-

zerte der Philharmonic Society.  

Als Dirigent stand Louis-Antoine Jullien Mitte des 19. Jahrhunderts bei den Promenadenkonzerten 

noch mitten im Orchester (unten). Sullivan änderte dies, als er die Konzerte 1878/79 übernahm (siehe 

hierzu auch die Repertoire-Übersicht auf dem folgenden Seiten). 
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Sullivans Repertoire als Dirigent 

 

Die folgende Übersicht wurde zusammengestellt nach Informationen von David Eden und 

Arthur Jacobs, dessen Sullivan-Biographie 1992 in zweiter Auflage bei Scolar Press, Aldershot, 

erschien.
54

  

Die Übersicht erhebt nicht den Anspruch auf Vollständigkeit, vermittelt aber einen Eindruck 

über das Repertoire Sullivans als Dirigent. 

 

Verglichen mit seinen Einkünften als Opernkomponist war das Honorar als Dirigent eher ge-

ring. Für sechs Konzerte pro Saison bei der London Philharmonic Society erhielt er 100 Pfund; 

für die künstlerische Leitung des Musikfestivals in Leeds, zu der auch Auftritte als Dirigent 

gehörten, bekam er 315 Pfund (zum Vergleich: Der Stargeiger August Wilhelmj
55

 verdiente in 

London 40 Pfund pro Konzert bzw. 60 Pfund für zwei Konzerte; nach Informationen aus dem 

Tagebuch
56

 des Bruders von Helen Lenoir, Cartes zweiter Frau, verdiente er selbst Ende 1875 

als zweiter Buchhalter bei der Oriental Bank 100 Pfund jährlich. Dies galt als ein gutes Gehalt, 

da einige andere Londoner Banken nur 50 Pfund pro Jahr zahlten, in Schottland lediglich 30 

Pfund. Der Vater der Brontë-Schwestern erhielt als Geistlicher 200 Pfund Jahresgehalt; viele 

Arbeiter verdienten weniger als zwei Pfund pro Woche.) 

 

Sullivan trat bei Konzerten und Festivals immer wieder als Dirigent in Erscheinung. Dabei lei-

tete er nicht nur eigene Werke, sondern – wie beim Three Choirs Festival in Gloucester 1889 – 

außer The Golden Legend, The Prodigal Son und die In Memoriam-Ouvertüre auch den zwei-

ten Teil von Spohrs The Last Judgement (Das Jüngste Gericht). 

Bei zwei Konzerten in Mentone an der Côte d’Azur (damals Italien, heute Frankreich) diri-

gierte er im März 1893 ein Orchester mit 74 Musikern bei einem Konzert mit eigenen Werken 

und einem weiteren mit folgendem Programm: 

Parry: Ouvertüre zu The Frogs 

Mackenzie: „Benedictus“ und „Courante“ aus der Bühnenmusik zu Ravenswood 

Stanford: „Scherzo“ aus der Irish Symphony 

Cowen: Orchestersuite The Language of Flowers 
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 Arthur Jacobs, Arthur Sullivan: A Victorian Musician, 2. Auflage, Aldershot 1992.  
55

 Mareike Beckmann, August Wilhelmj: Der deutsche Paganini?, Frankfurt a. M. 2018. 
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 Andrew Marjorie / Shirley Clissold: The Diaries of John McConnell Black, 1. Band: 1875-1886, 

Investigator Press, Hawthorndene (South Australia) 1986, S. 36. Helen Lenoirs Bruder wanderte 

1877 nach Australien aus. 
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Zu Sullivans regelmäßigen Verpflichtungen als Dirigent gehörten: 

1875-76 Glasgow Choral and Orchestral Union 

1878-79 Promenade Concerts in London 

1885-87 London Philharmonic Society 

1880-98 Leeds Triennial Musical Festival 

 

Glasgow Choral and Orchestral Union 1875 – 1876 

 

Im Jahre 1875 übernahm Sullivan die Glasgow Choral and Orchestral Union, mit der Glasgow 

eine neue, regelmäßige Konzertreihe erhielt. Es wurden sechs Konzerte geplant, „vorbereitet 

von Mr. George Grove in Absprache mit Mr. Sullivan“ (vgl. Jacobs, S. 100). Das erste dieser 

Konzerte fand am 16. November 1875 in der City Hall in Glasgow statt, die bis 1990 noch re-

gelmäßig vom Scottish National Orchestra genutzt wurde, das aus dem Orchester, das der 33-

jährige Sullivan gegründet hatte, hervorging. 

 

Beethoven: 7. Sinfonie 

Macfarren Festival Overture 

Sterndale Bennett: Sinfonie in g-Moll (Menuett und Trio) 

Sullivan: Di ballo-Ouvertüre, Part Song „“Oh hush thee, my babie“ (Scott), Lied „Once again“ 

(Lewin), Masque aus The Merchant of Venice, In Memorian-Ouvertüre, Procession March 

(anderer Titel für Princess of Wales's March), Ouvertüre zu The Sapphire Necklace, Auszüge 

aus The Light of the World, Auszüge aus The Tempest. 

Wagner: Ballettmusik aus Rienzi, Trauermarsch aus Götterdämmerung 

Weber: Ouvertüre zu Oberon 

 

 

Promenade Concerts in London 1878-79 

 

In der Spielzeit 1878/79 übernahm Sullivan die Leitung der „Promenade Concerts“, die von 

den „Gatti Brothers“ an Covent Garden initiiert worden waren. Das Orchester vereinte achtzig 

der besten Musiker des Landes, denn die Konzerte waren bereits zu einer beliebten Einrichtung 

geworden. Sullivan leitete eigene Werke (darunter Orchesterstücke und ein Instrumental-

Potpourri, das sein Assistent Hamilton Clarke aus der neuen Oper HMS Pinafore zusammen-

stellte) und ergänzte das damalige Standardrepertoire unter anderem durch die Gesamtauffüh-

rung eines Zyklus mit Beethovens Sinfonien.  
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London Philharmonic Society 1885 – 1887 

 

Neben Klavierstücken von Chopin und Rubinstein gab es in Sullivans Konzerten folgende 

Werke zu hören: 

 

Auber: Ouvertüre zu La Sirène, Arie „Je veux briser“ aus Les Diamants de la couronne 

Bach: Solo für Pedalklavier, Toccata in F (BWV 540 ?) 

Beethoven: Violinkonzert (mit Joseph Joachim), Ouvertüre „Namensfeier“, Arie „Ah, per-

fido!“, Leonoren-Ouvertüre Nr. 1 und Nr. 3, Klavierkonzert Nr. 1, 3 und 4 (mit Saint-Saëns 

als Solist) und 5; 3. („Eroica“), 5. und 6. Sinfonie („Pastorale“) 

Bellini: Arie „Come per me sereno“ aus La Sonnambula 

Berlioz: Adagio und „Queen Mab“ aus Roméo et Juliette, Ouvertüre Le Carneval romain   

Bottesini: Elegie und Tarantella für Kontrabass, Concertino für Kontrabass in fis-Moll 

Brahms: 3. Sinfonie, Violinkonzert (mit Joseph Joachim) 

Bruch: Vorspiel zu Die Loreley 

Cherubini: Ouvertüre zu Les deux journées 

Corder: Roumanian Suite 

David, Félicien: Couplets „Charmant oiseau“ aus Le perle du Brésil 

Dvořák: 7. Sinfonie, Ouvertüre Husitská, Violinkonzert   

Ernst, Gustav: „Dramatic Overture“ 

Gadsby, Henry: Szene „The Forest of Arden“ 

Gluck: Arie „Che farò“ aus Orfeo ed Euridice 

Goetz: Rezitativ und Arie „My strength is spent“ aus The Taming of the Shrew, Sinfonie in F 

Gounod: Szene „Me voilà seule“ und Septett aus La Reine de Saba, Konzert für Pedalklavier, 

Ouvertüre zu Mireille, Duett „Angiol che vesti“ aus Romèo et Juliette 

Halévy: Rezitativ und Arie „Rachel, quand du Seigneur“ aus La Juive 

Händel: Arie „Sweet bird“ aus L'Allegro, Ouvertüre zu Occasional Oratorio, Rezitativ und Arie 

„Sorge, infausta“ aus Orlando 

Haydn: Sinfonie Nr. 97 und Nr. 103 

Liszt: Ungarische Rhapsodie Nr. 4 

Lotti: Arie „Pur dicesti“ 

Macfarren: Ouvertüre Chevy Chase, Ouvertüre Kenilworth 

Mackenzie: Szene „When sets the sun“ aus The Story of Sayid 

Massenet: Arie „Il est doux“ aus Hérodiade 

Mendelssohn: Ouvertüre zu Athalia, Hebriden-Ouvertüre, Violinkonzert (mit Joseph Joachim), 

Klavierkonzert Nr. 2, 3. Sinfonie („Schottische“), 4. Sinfonie („Italienische“) 

Meyerbeer: Kavatine „Nobil signor“ aus Les Huguenots, Arie „Ombra leggiera“ aus Dinorah 

Moszkowski: Sinfonische Dichtung Johanna d'Arc, Violinkonzert in C, Suite für Orchester   

Mozart: Ouvertüre und Sextett aus Don Giovanni, Rezitativ und Arie „A questo seno“ KV 374, 

Arie „Per questa bella mano“ KV 612, Klavierkonzert in Es-Dur (welches ?), Rezitativ und 

Arie „Deh vieni“ aus Le Nozze di Figaro, Sinfonie Nr. 40 und Nr. 41 („Jupiter“) 
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Purcell: Lied „Let the dreadful engines“ aus Don Quixote 

Randegger: Szene für Tenor „Prayer of Nature“ 

Saint-Saëns: 3. Sinfonie 

Sarti: Arietta „Lungi dal caro bene“ 

Schubert: 9. Sinfonie 

Schumann: Klavierkonzert (Oscar Berin ersetzt kurzfristig Clara Schumann), 2. Sinfonie; Ou-

vertüre, Scherzo und Finale 

Spohr: Ouvertüre und Arie „Questi affetti“ aus Faust, Ouvertüre zu Jessonda, 3. Sinfonie 

Stanford: Arie „There's a bower of roses“ aus The Veiled Prophet of Khorassan, Duett „Hark, 

her step“ aus The Canterbury Pilgrims 

Sterndale Bennett: Ouvertüre The Wood Nymphs, Klavierkonzerte in c-Moll und E-Dur 

Sullivan: Di ballo-Ouvertüre, Duett „How sweet“ aus Kenilworth, Ode „I wish to tune my 

quiv'ring lyre“, Pastoral Introduction und Vorspiel zum 2. Teil von The Light of the World 

Thomas, Arthur Goring: Lieder „Wind in the trees“ und „A lake and a fairy boat“ 

Vieuxtemps: Violinsolo „Fantasia appassionata“, Introduktion und Rondo für Violine 

Wagner: Ouvertüre und Preislied aus Die Meistersinger von Nürnberg, Walkürenritt aus Die 

Walküre, Ouvertüre zu Der fliegende Holländer 

Weber: Ouvertüre „Beherrscher der Geister“, Jubel-Ouvertüre, Arie „Wie nahte mir der 

Schlummer“ und Scena „Piano, piano“ aus Der Freischütz, Konzertstück für Klavier und 

Orchester, Ouvertüre zu Euryanthe, Ouvertüre zu Oberon 

Wingham, Thomas: Serenade for Orchestra 

 

 

Musikfestival in Leeds 1880 – 1898 

 

Achtzehn Jahre lang leitet Sullivan das alle drei Jahre stattfindende viertägige Festival in 

Leeds. Sullivans Vorgänger war Michael Costa (1806-1884; siehe Sullivan-Journal Nr. 1,         

S. 74). 

Bei der Programmgestaltung musste Sullivan auch die Wünsche des Komitees der Musikfest-

spiele berücksichtigen. So waren Werke von Raff und Gade nicht unbedingt seine eigene Wahl, 

sondern die der Mitglieder des Komitees. Sullivans Wunsch war es hingegen, zumindest Aus-

züge aus Mozarts Idomeneo und Beethovens Missa solemnis aufzuführen, die als Mass in D im 

Programm angekündigt wurde. Auch bei La Damnation de Faust von Berlioz wurde der Titel 

abgeändert, da man das Wort „damnation“ (Verdammnis) vermeiden wollte und das Stück 

schließlich nur als „Berlioz: Faust“ vorstellte. 

Sullivan zeigte ein reges Interesse an neuen und alten Instrumenten (vgl. Jacobs, S. 345 f.) 

sowie an einer historisch informierten Aufführungspraxis. Werke von Bach und Mozart wurden 

unter seiner Leitung – entgegen den üblichen Gepflogenheiten – mit kleiner Orcehster-

besetzung gespielt, zudem verlangte Sullivan beispielsweise, dass für eine Aufführung von 

Mozarts Requiem mit Bassetthorn ein Klarinettist engagiert wurde, der beide Instrumente be-

herrschen sollte. 
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Bach: „God's time is the best“ (Kantate Nr. 106), h-Moll-Messe 

Beethoven: Mass in C, Grand Mass in D (Missa Solemnis), 9. Sinfonie 

Bennett: The May Queen 

Berlioz: La Damnation de Faust 

Bishop: Tramp Chorus 

Bizet: Carillon aus L'Arlesienne-Suite Nr. 1 

Boito: Szene „L'altra notte“ aus Mefistofele 

Brahms: Deutsches Requiem 

Cellier, Alfred: Elegy 

Delibes: Pizzicato aus Sylvia 

Gade: The Crusaders 

Gounod: Valse aus La Reine des Saba, Ouvertüre zu Mireille 

Halévy: Auszüge aus La Juive 

Händel: Axis und Galatea, L'Allegro, Alexander's Feast, Samson, Messiah (Auszüge), Israel in 

Egypt, Samson (gekürzte Fassung) 

Macfarren: King David 

Mendelssohn: Elias, Paulus (1. Teil), Psalm 114, Hymn of Praise, 3. Sinfonie („Schottische“), 

Violinkonzert, Auszüge aus Ein Sommernachtstraum 

Moszkowski: ein Satz aus der Suite für Orchester   

Mozart: Requiem, Sinfonie Nr. 40, Auszüge aus Idomeneo 

Raff: Weltende 

Schubert: Mass in E flat, Miriams Siegesgesang 

Schumann: The Pilgrimage of a Rose, Advent Hymn 

Sullivan: The Martyr of Antioch, The Golden Legend, Graceful Dance aus Henry VIII, Macbeth 

(Konzertsuite) 

Thomas, Arthur Goring: Suit de Ballet 

Verdi: Szene „Sperato, o figli“ aus Nabucco 

Wagner: Ouvertüre zu Der fliegende Holländer; 3. Akt aus Tannhäuser; Auszüge aus Die Meis-

tersinger von Nürnberg 

Weber: „Leise, leise“ aus Der Freischütz, Ouvertüre zu Euryanthe 
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Literaturhinweise 

 

Hier einige weiterführende Lesetipps zu Dirigenten, zur Aufführungspraxis und zu 

Interpretationslinien des 19. Jahrhunderts. Die chronologische Übersicht soll Anregungen 

geben und erhebt keinerlei Anspruch auf Vollständigkeit.  

Siehe auch die Sullivan-Journale Nr. 4 und 19. 
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